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Illuſtrirte Wochenſchrift für das katholiſche Volk, 


Insbefondere für die Verehrer der hl. Hamifte und die Aitglieder des von Vapſt Leo XIII. eingeführten 
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„Allg. Vereins der chriſtl. Familien zu Ehren der hl. Familie von Nazareth“. 


Augsburg, Sonntag den 1. Juli 1900, 
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Die katboliſche Familie“ erſcheint wöchentlich, 16 Seiten ſtark: Preis vierteljährig mit der Bellage „vag gute Rind“ wm 


ie. bei direktem Partiedezug billiger. Alle Poſt⸗Expeditionen und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. 
wird das Blatt ausgegeben und verſendet. — Inſerate: die einfpaltige Petitzeile oder deren Naum » Dig 
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An unſere Leſer! 


Beſtellungen au „Die katholiſche Familie“ werden sad ſtets entgegen 
Die bereits erſchienenen Nummern des Quartals werden nachgeliefert. 


genommen. 

N Probenummern ſtehen überallhin frei zur Verfügung. 
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Kirchlicher Wochenkalender. 


— 


Sonntag, 1 Juli. Vierter Sonntag nach Pfingſten. 
Theobald, Einſtedler, + 1066. Pambo. Epar- 
chius. 


Montag, 2. Juli. Mariä Heimſuchung. Otto, 


Biſchof von Bamberg. + 1139. 

Dienftag, 3. Juli. Heliodorus, Biſchof, + 387. 
Eulogius. 

Mittwoch, 4. Juli. Ulrich, Biſchof, + 973, Pa⸗ 
tron des Bistums Augsburg. Bertha. 

Donnerſtag, 5. Juli. Domitian. Cyrillus und 
Methodius. 


Freitag, 6. Juli. Goar. Iſaias. Palladius. 


Sel. Thomas Morus. 


Samſtag, 7. Juli. Willibald, Biſchof von Eich⸗ 
ſtätt. Pantänus. Hedda. 


Vierter Sonntag nach Pfingſten. 


(Nachdruck verboten.) 
Evangeliums Per reiche Fiſchfang. 
Luk. 8. 


Wo Gott ſeine Werke vollbringt, zeigt das 
heutige Evangelium. Er ſeznete wunder⸗ 
barer Weiſe den Fiſchfang. Was bewog ihn 
dazu? Liebe zu den Menſchen. Zum Beſten 
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der Jünger wirkte er das Wunder. Aber Petrus 
fiel anbetend nieder: „Herr, gehe weg von mir 
ich bin ein ſündiger Menſch!“ Er pries Gott 
für ſeine Allmacht und Güte. So ſollen alle 
Werke Gottes zu ſeiner Ehre gereichen. Auch 
bei der Schöpfung war das der Endzweck: Gottes 
Ehre. Die ganze Welt ſoll ihn loben. In 
welchem Lichte erſcheint da die Sünde? Wenn 
du ſündigſt, dann benutzeſt du die Geſchöpfe, 
die zur Ehre Gottes geſchaffen ſind, um ihn zu 
beleidigen, zu entehren. Du ſuchſt, ſoweit es an 
dir liegt, den Zweck der Schöpfung zu vereiteln. 
Frevelhaftes Unternehmen! 

Gottes Ehre iſt Endzweck der Schöpfung. 
Er hat aber auch geſchaffen zum Beſten der 
Geſchöpfe, beſonders der vernünftigen Ge⸗ 
ſchöpfe. Er hat das Wunder gewirkt zu ſeiner 
Ehre. Aber der nüchſte Zweck war das Wohl 
der Menſchen. In der Offenbarung ſeiner Liebe 
ſucht er ſeine Ehre. So auh bei der Schöpfung. 
Was iſt denn die Schöpfung anders als Mit: 
teilung von Gütern an die Geſchöpfe? Eben 
weil er die unendliche Liebe iſt, iſt er zwar nicht 
genötigt, aber geneigt, auch Güter mitzuteilen. 
Und gerade in der Offenbarung ſeiner Güte und 
Vollkommenheit beſteht die Verherrlichung, welche 
er bei der Schöpſung im Auge hatte. Darum 
hat er mit freigebiger Hand ſeine Gaben an die 
Geſchöpſe ausgeteilt. 

Beſonders bezweckt er aber das Wohl der 
vernünftigen Geſchöpfe, auf Erden alfo der 
Menſchen. „Machet euch die Erde unterthan!“ 
So ſprach er im Anbeginn zu ihnen. Und der 
Pfalmiſt ſagt: „Die Erde gab er den Menſchen⸗ 
kindern.“ (Pf. 113) Und der Apoſtel ver: 
kündet: „Jede gute Gabe und jedes vollkommene 
Geſchenk kommt von oben her, vom Vater des 
Lichtes. (Jil. 1.) Wenn wir nun gar an 
das heutige Feſt denken, dann leuchtet erſt recht 
ein, wie ſehr dem Herrn das Wohl der Menſchen 
am Herzen liegt. Wir begehen das Feſt des 
koſtbaren Blutes. Dies Feſt verkündet dir, wie 
der Herr ſih nicht begnügt mit einer natürlichen 
Seligkeit, ſondern eine übernatürliche, himmliſche 
Seligkeit für den Menſchen in Ausfiht nahm. 
Es verkündet, welche Opfer er brachte, um ihn 
vom Falle zu erretten und den verlorenen Him 
mel ihm wieder zu gewinnen. Darum ſagt auch 
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der Richter zu den Gerechten: „Beſitzet das 
Reich, welches euch von Anbeginn bereitet wor⸗ 
den iſt!“ 


Die Erreichung dieſes Zweckes hängt von 
der ſreien Mitwirkung des Menſchen ab. „Der dich 
erſchaffen hat ohne dich,“ ſagt St. Auguſtinus, 
„will dich nicht rechtfertigen ohne dich.“ Daher 
kann der Menſch dieſen Zweck auch möglicher⸗ 
weiſe vereiteln. Er kann das angebotene Heil 
von ſich ſtoßen. Er kann das ihm bereitete Reich 
liegen laſſen. Klagt doch der Herr durch den 
Propheten: „Ich habe meine Arme ausgebreitet 
nach einem ungläubigen Volke, welches auf nicht 
guten Wege wandelt und mich erbittert vor meinem 
Angeſichte.“ (I. 65.) Und klagt nicht auch 
der Heiland: „Jeruſalem, Jeruſalem, wie oft 
wollte ich deine Kinder oerſammeln wie eine Henne 
ihre Küchlein verſammelt, du aber haſt nicht 
gewollt!“ (Luk. 19.) So kann der Menſch 
Gottes Plan vereiteln. Gott will das Beſte 
des Menſchen, der Menſch aber will nicht. Seinen 
Endzweck aber, nämlich feine Verherrlichung, er: 
reicht Gott immer. Denn wenn der Menſch 
auch Gottes Güte nicht annimmt, Gott hat ſie 
doch geoffenbart und ſich damit verherrlicht. Wenn 
auch der Verbrecher dem ſtillen Monde flucht, 
der vom Himmel herab leuchtet, der gute Menſch 
ſegnet ihn für fein ſanfles Licht. Und zuletzt 
muß der Menſch doch auch gegen ſeinen Willen 
Gott loben. Benutzt er nicht ſeine Barmherzig⸗ 
keit, dann trifft ihn ſeine Gerechtigkeit, und wider 
Willen muß er bekennen: „Gerecht biſt du, o Gott, 
und gerecht ſind alle deine Gerichte!“ (Offb. 16.) 
Daher das ſchreckliche Wort: „Alles hat der 
Herr für ſich gemacht, auch den Gottloſen für 
den ſchlimmen Tag.“ (Sprüchw. 16.) Was 
iſt das für ein Tag? Der Tag den Gerichts, 
der Tag der Vergeltung Da muß der Gott. 
loſe Gottes Herrſchaft anerkennen, da muß er 
für ſeine Gerechtigkeit Zeugnis ablegen. 


Du, lieber Leſer, mögeſt nicht zu den Gott⸗ 
loſen gehören! Benutze die dir gebotenen Gnaden 
und verherrliche Gott dadurch, daß du ſeine 
Liebe preiſeſt und mit treuer Gegenliebe vergiltſt! 
Sorge dafür, daß bei dir Gottes Abſicht erreicht 
werde, nicht blos ſeine Ehre, ſondern auch deine 
Seligkeit! 
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Der See Genejareth.* (Nachdruck verboten.) 


Pele: See, Liebling des Herrn, wie ſchön deine Wogen zu einem ſeſten Biaye für ihn, und 
und friedlich du daliegſt im Schoße deiner du geleiteſt ihn hin zu der Jünger Schiff. Und 
erge! Einſt warſt du noch ſchöner, als die an einem andern Tage war er von des Tagez 
ſanſter aufſteigenden Ufer noh in goldener Frucht- Arbeit und Hitze im Schiffe der Jünger ſanft 
arkeit prangten, als ſich an deinem Geſtade eine entſchlummert, und du woll teſt ihn nicht ſtören; 
aſt ununterbrochene Kette von Städten und aber es fuhr ein heftiger Sturm herab von den 
Dörfchen hinzog, als noch eine zahlreiche Bevölke- Bergen und erſchreckte dich und brachte dich in 
rung das jetzt ausg ſtorbene Gebiet belebte, als wilde Wallung; da erhob er ſich auf den Hilſe⸗ 
underte von Nachen und Schiffen ſich auf deiner raf der Jünger und ſchaute dich an mit feinem 
Waſſerflä he tummelten. S böner noch, unend: machtvollen Blicke und ſtreckte feine Hand über 
ſchöner warſt du, als Er durch feine Gegen: dich aus, und die Winde flohen ſchnell zurück 
wart dich heiligte, als deine lichten Waſſer ſein alf die Berze, und du warfſt dich demütig ab. 
N fpiegelten, als Ee ringtum dich einfaßte bittend ihm zu Füßen. 
un dem herrlichſten Geſchmeide unzähliger Wan Du warſi ihm treu. Darum hat dich der 
der uad Liebesthaten, als feine Stimme lieblicher Fluch nicht getroffen wie all die Ortſchaften 5 
als der Geſang deiner munteren Bo gelſcharen um, wie die ganze Gegend 
von deinen Ufern widerhallte. j „„ ER: 
Noch ruht auf dir der Duft feiner Gegen⸗ Ii es war ein ſchönek Verhältnis zwischen 
wart, feines gnadenreichen Aufenthaltes an deinen den großen Menſchenſiſcher und feinem See. 
fern. Seine Stadt, einft deine Hauptſtadt, Von ihm entlehnte e: das liebliche Bild für feine 
Kapharnaum, an der großen Volkerſtraße ge, und ſeiner Kirche Tätigkeit: Menſch en fiſchen. 
egen, iſt nicht mehr, und nicht einmal ihr einſtiger Von ſeinen Ufern pflüdte er bie ſchönen Gleich f 
7 7 
Standort läßt fi mehr mit Sicherheit beſtim niſſe, nicht um feine Rede zu ſchm cken, nein, 
men. Sie ward verworfen, aber du biſt noch um himmliſche Lehren klar und faßlich und un: 
fein See. Du Haft ihn erkannt und geliebt ... verzeßlich zu machen, um ewige Wihrheiten in 
und du bliebſt ihm treu und anhänglich ale die iediſchen Sinnbild den armen Erden menfchen 
eit, die er hier verweilte. Wenn er in den mitzuteilen N 
Kahn der Fiſcher trat und von einem Ufer zum Die Epelſten des Fiſchervölkleins, welches 
andern fuhr, freuteft du dich, ihn tragen zu an dieſem See in Bottesfurcht und Arbeitſam⸗ 
ürfen. Wenn er am ſtillen Abend dort hinüber; leit lebte, berief er zum Dienſte des Eoangeliums, 
fuhr an's unbewohnte Ufer, um in der Einſam⸗ und dieſe F ſcher vom See Geneſareth find furcht⸗ 
keit zu beten, haſt du ſanft ihn hinüber gewiegt los hinaus geſteuert in's weite Meer der Welt 
Und fein Beten mit deinem Flüstern begleitet. und haben Menſchen gefiſcht, Hunderte, Tauſende, 
enn er die Seinigen die Nitze auswerfen hieß, Unzählige, und ihr Name wird noch nach neun⸗ 
aſt du eilends deine Fiſchlein zuſammen ge- zehn Jahrhunderten in Segen genannt auf der 
trieben und die Netze gefüllt, um ſeinem Willen ganzen Erde. Hier an dieſen Ufern hat ber 
zu gehorchen. Als die Steuereinnehmer den Miſſias das Reih Gottes aufgeri tet.. 
win beläſtigten, ließeſt du ein Fiſchlein auf Heiliger S:e des Herrn! Nie im Leben 
einem Grunde den Stater firben und ihn hin werde ich die Oſterabendſeier vergeſſen, mit der 
reichen. Einſtmals kam er vom Berge in nücht. du unſern Ruhetag an deinen Geſtaden glanz⸗ 
cher Dämmerung und ſetzte feinen Faß auf voll und ergreifend abſchließ iſt. 
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— 0 Uochmals das Fuhrwerk der Zukunft. am 
(Siehe die Bilder auf der nächſten Seite.) 
Die Motorwagen⸗Induſtrie ſcheint ſich nach den Spaelläsfern zu einer blühenden Yrdufrie 
* den in den Großſtädten ſchon in veeſchie zi geſt ten. Min kann mit Beaſin oder Elek⸗ 
gan Kutſchen und Laſtwägen herumkutſhieren⸗ trizität (Accamalatoren) betriebene Motormwigen 


0 2 Getürzt aus Wandecfahrten und Wilfaheten im Ocient. Von Dr. P. W. Keppler, Biſchof von 
ttenburg. Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung. 
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in allen Größen, vom zierlichen Dreirad bis zum doppelter Geſchwindigkeit vorwärts bewegen. Die 
wuchtigen Laſtwagen und Omnibus vorbeieilen größte Schwierigkeit hat den Technikern bisher 
ſehen. Elektrizität zum Laden der Elektromo, der Bau von ſchweren Motorwagen bereitet, 
toren bekommt man bis jetzt nur in größeren gleichviel, ob fie durch Elekteizität oder durch 


Matorwagen für Brauereien. 


Städten, Benzin und Petroleum aber überall. Benzin betrieben werden; doch haben auch dieſe 
So kann der Reiſende mit derjenigen Kraft Bemühungen zu guten Erſolgen geführt. Elek⸗ 
fahren, die ihm zur Verfügung ſteht. Beſitzt er triſche Laſtwagen zur Beförderung einer Lafl von 
beide, dann kann er ſich mit doppelter Kraft und 200 Zentnern und ein mit Benzin, betriebener 
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Bierwagen mit Daimlermotor von 12 Pferde⸗ 
hüften bieten gute Bei piele dar für das, was 
man auf dieſem Gebiete mit Motorwagen bereits 
WM leiſten vermag. 

Die Motorwagen ſind ſo eingerichtet, daß 
fe, je nach Wunſch, ſich mit verſchiedener Ge- 
ſchwindigkeit bewegen konnen. Im Durchſchnitt 


legen ſie 5, 10, 15 und 20 km in der Stunde 
zurück. Sie erhalten aber auch Geſchwindigkeiten 
bis zu 35 km. 

| Wir führen heute unſern Leſern eine elelt⸗ 
riſche Droſchke und einen Motorwagen für Braue⸗ 
reien im Bilde vor, zwei Wagen, denen nach 
ſachverſtändigem Urteile die Zukunft gehören ſoll. 


Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 


Zwei Fahnen. 
Von B. F. 


wei Fahnen wehen überall, in jeder Stadt, 
in jedem Dorſe, in jeder Familie; zwei 
Banneriräger gibt's ſogar in der Bruſt eines 
jeden Menſchen; jedes Menſchenherz iſt ein Kampf: 
Matz, in denn zwei Gewalten miteinander um die 
Herrſchaft ringen. Soweit die liebe Sonne die 
de befcheint, gibt es kein Ber hältnis im menſch⸗ 
chen Leben, wo nicht neben der Fahne des 
uten auch die Fahne des Böſen entfaltet wäre 
Zwei Kräfte alſo ſind es, die mit einander 
dingen: offen und ehrlich, ohne Trug und Falſch 
der Genius des Guten, meift verftedt und arg: 
uſtig ver Geiſt des Verderbens oder in geſchmei⸗ 
diger Zurückgezogenheit den Augenblick er wartend, 
wo er ſein Banner frei entfalten kann. 
Um was aber handelt es ſich bei dieſem 
Rampfe, welches iſt das Objekt des Streites? Wohl 
die Gewalt Satans gebrochen, aber fie iſt ihm 
nicht vollſtändig genommen. Wie er damals im 
radieſe unſern Stammeltern nachſtellte und 
urch feine Verführungekunſt ſie befiegte, fo ſtellt 
er auch heute noch uns allen nach. Haßerfüllt 
gegen uns alle iſt er unabläſſig bemüht, uns 
unglücklich zu machen, uns zu ſich in's ewige 
erderben hinabzuziehen. Der Engel des Guten 
agegen geht mit gezücktem Schwerte neben dir 
einher; er warnt dich vor den verlockenden Ein⸗ 
ſlußterungen Satans und hilft dir im Kampfe 
gegen ihn. Er will dich für den Himmel ge 
winnen. Deine eigene Seele alſo, o Menſchen 
d, iſt der Zankapfel, das Sireitobjelt! Dein 
. Engel will ſie erkämpfen für ihren Schöpfer, 
ie den Himmel, der Geiſt des Verderbens für 
n Abgrund der Hölle. Dieſer will dich auf 
ewig unglücklich machen, jener will dir die Glüd: 
igkeit des Himmels für alle Ewigkeit ſichern. 
Dit welchem von beiden gehſt du, unter weſſen 


Anne wirſt du kämpfen? Vermöge deiner 
illensfreiheit kannſt du unbeeinflußt über dich 
5 gen und beſtimmen; du ſelbſt hältſt die 

ege der Entſcheidung in deiner Hand. Einen 


(Nachdruck verbaten.) 


Mittelweg gibt es nicht; entſcheiden mußt du 
dich, und zwar ganz entſchieden für die eine 
und gegen die andere der beiden Gewalten; ent⸗ 
ſcheiden mußt du welchem Banner du Heeres⸗ 
folge leiſten willſt, denn deine höchſten Inte⸗ 
teſſen ſtehen dabei auf dem Spiele. Ohne Kampf 
kom uſt ru alſo daran nicht vorbei. Wohlan 
denn, tr., die Entſcheidung! Hier Satan — 
vort dein Herr und Schöpfer; hier Haß — dort 
diebe; hier die Hölle — dort der Himmel; 
beide ſichern dir im voraus den Lohn zu, den 
fie für treu geleiſtete Heeres folge für dich in 
Bereitſchaft haben. Du haſt die Wahl. 


Nach dieſen Vorerwägungen kann dir die 
Wahl unmöglich noch Schmerzen bereiten. Als 
vernünftig denkendes und urteilendes Weſen wirſt 
du deinen Verteil ſchor wahrzunehmen wiſſen. 
Doch ſei auf deiner Hut! Die Entſcheidung iſt 
wohl leicht, aber gar ſch ver iſt's, dem Engel 
des Guten treu zu bleiben, wenn du die augen: 
blicklichen Lockſpeiſen und Reizmittel deines Fein⸗ 
des ſchaueſt. Denn weit iſt das Thor und breit 
ter Weg, der zum Verderben führt, und viele 
ſind, die darauf wandeln. Sie haben nicht die 
Energie, der Verführungskunſt des Feindes zu 
widerſtehen; ſie folgen ihm willenlos durch blühende 
Thäler, üppige Fluren in den Hinterhalt, den 
er für ſie gelegt; ſie gehen zu Grunde, weil ſie 
Mühe und Anſtrengung und Kampf ſcheuten. 
Doch eng iſt das Thor und ſteil und ſchmal 
der Weg, der zum Himmel führt, und wenige 
ſind, die ihn finden. Es iſt der Weg der Ent⸗ 
ſagung, der Leiden, Opfer und Mühen, es iſt 
ein Dornenpfad und ſteil und jäh, und nur mit 
Aufbietung aller Kraft wirſt du die Höhe des⸗ 
ſelben erreichen, von der dir das gelobte Land 
verheißungsvoll entgegen winkt. Dieſes Ziel müſſen 
wir unausgeſetzt im Auge behalten, und es wird 
uns gelingen, bis zur Erreichung desſelben dem 
Banner des Guten treu zu bleiben; als treue, 
wackere Kämpfer Chriſti werden wir der Kreuzes⸗ 
fahne folgen und ſiegreich alle Angriffe des böſen 
Feindes zurückſchlagen. 
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Welches aber ſind die Waffen, deren wir 
uns in dieſem Kampfe bedienen? Ich nenne 
dir die zwei vorzüglichſten derſelben: die Wach⸗ 
ſamkeit und das Gebet. „Wachet und betet, 
damit ihr nicht in Verſuchung fallet!“ So ruft 
uns der göttliche Feldherr ſelbſt mahnend zu. 


Ja, wachſam mußt du ſein, mein Chriſt; denn 


nicht nur der Teufel, ſondern auch ſeine Helfers⸗ 


helfer, böſe Menſchen, die das gleiche Ziel wie 


er verfolgen, und ſelbſt deine eigene geſallene 
Natur ſuchen dich der Fahne des Kreuzes untreu 
zu machen. Bald locken ſie dich, bald drohen 


ſie dir; kein Mittel laſſen ſie unverſucht, um dich 


zum Falle zu bringen. Oft auch mag's dir 


ſcheinen, als haben dieſe böſen Geiſter mit deinem 


guten Engel Frieden geſchloſſen. Hüte dich, mein 
demütigen Vertrauen auf die Hilfe des Allmäch⸗ 


Lieber, auf dieſen Gedanken einzugehen. Der 
Feind will dich in Sicherheit wiegen, will dich 
in deiner Wachſamkeit nachläſſig, gleichgiltig 
machen, um dich dann plötzlich zu überfallen und 
zu verderben. Je mehr aber der Feind toben 
mag, deſto inniger umſaſſe das Kreuz, deſto treuer 
ſuche deinem Führer zu 5leiben! Es iſt ja ein⸗ 


mal der Kreuzesweg, den du gewählt haſt; o 


harre mutig aus, denn auf feinem Leidens wege 
wünſcht der Heiland deine Begleitung! Er iſt's, 
welcher dir die Leiden ſchickt; durch ſie will er 


fie jene Treue bezeigen, die du ihm bei der hl. 
Taufe, der hl. Kommunion oder vielleicht auch 
ſonſt in feierlicher Stunde ihm gelobt haſt. 

Als zweite Waffe nannte ich dir das Gebet. 
„Willſt du die Kreuzeswaffe ſiegreich ſchwingen, 
mußt du dir Stärke im Gebet erringen.“ Durch 
das Gebet alſo werden wir zum Kampfe gekräf⸗ 
tigt und befähigt. Durch dasſelbe treten wir in 
unmittelbaren Verkehr mit unſerm Feldherrn; er 
gibt uns ſeine Winke, ſeine Befehle kund, von 
ihm erhalten wir Troſt und Starke im hl. Kampfe. 
Darum haßt der Teufel das Gebet und jede 
betende Seele, und wenn er dich locken will, be⸗ 
ginnt er damit, dir das Gebet zu verleiden. 
Mögen auch ſolche Stunden dir beſchieden ſein, 
laß dich nicht beirren! Bete ruhig weiter im 


tigen! Deiner Schwäche iſt er eingedenk und, 
ſo du ihn nicht verlaſſen, in der Stunde der 
Gefahr an deiner Seite. Kommt dann der letzte 
entſcheidende Kampf für dich, dann wird dein 
Feldherr auch an deiner Seite fein. Den Geift 
der Finſternis wird er durch ſeine Anweſenheit 
aus deiner Nähe vertreiben und dir für dein 
treues Ausharren die Siegespalme in die Hände 
drücken, mit der dich dein guter Engel im Tri⸗ 
umphe hinüber geleitet in' Laub der Ver⸗ 


deine Treue erproben, und du kannſt eben durch heiß ung. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie 
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— Unrecht Gut gedeihet nicht. a 


Erzählung von J. Külzer. 


9 einem alten Hauſe eines durch den Auf 
ſchwung der Induſtrie mächtig emporblühen⸗ 
den Vororts der Großſtadt E. trat ein Geiſt⸗ 
licher heraus. Er hatte einer alten Frau, welche 
mit ihrem etwa 26 Jahre alten Sohne Guſtav 
bisher das Haus allein bewohnte, die hl. Weg⸗ 
zehrung gebracht. Guftao ſaß tief betrübt am 
Bette der Kranken. Was ſollte er anfangen, 
wenn ihm die Mutter, welche bisher ſo treulich 
füc ihn geforgt, entriſſen würde, er, der nichts in 
ſeiner Jugend gelernt hatte? Sein Vater hatte 
durch Spiel und Trank ein nicht unbedeutendes 
Gut durchgebracht; ein Acker nach dem andern 
mußte verkauft werden, um der unleidlichen Lei⸗ 
denſchaft weiter fröhnen zu können. Was ihm 
vom Wirtshaus tiſche noch übrig blieb, mußte er 
dem Gerichte und den Advokaten bringen; denn 
er konnte ſich mit keinem ſeiner Nachbarn ver⸗ 
tragen und lief bei der geringſten Veranlaſſung 


[Nachdrud verboten.) 
zum Gerichte, nicht bedenkend, daß ein magerer 


Vergleich beſſer iſt als ein fetter Prozeß. So 


ging er von Jahr zu Jahr immer mehr 
zurück, bis ihm nichts mehr übrig blieb als das 
Haus, in dem er wohnte. Um ſeine Lage zu 
beſſern, kam er um die Wirtſchafts konzeſſion ein, 
wurde aber mit Rückſicht auf ſeinen Lebenswandel 
wiederholt abgewieſen, und die Konzeſſion wurde 
einem andern, nicht weit davon wohnenden Bewer⸗ 
ber erteilt. Von dieſer Zeit an ergab ſich Spiel⸗ 
kamp, ſo hieß der Abgewieſene, ganz dem Trunke, 
bis er plötzlich am Schlage ſtarb und Frau und 
Kind in ärmlichen Verhältniſſen zurückließ. Nun 
ſtand die Mutter am Rande der Ewigkeit und 
ließ Guftao allein in der Welt zurück. Das 
liebende Mutterherz hatte bisher ſorgſam über 
diefen gewacht und ihn vor manchem Fehltritt, 
vor mancher Uebereilung bewahrt; denn das zum 
Aufbrauſen geneigte hitzige Blut hatte er von 


E 


ſeinem Vater geerbt. Die Kranke hatte bisher 
mit geſchloſſenenen Augen ruhig dagelegen. Plötz⸗ 
lich aber erhob fie fi, ſchaute ihren Sohn mit 
matten Augen an und fagte: „Lieber Guſtav, 
die Stunde meines Abſchiedes von dieſer Welt 
iſ gekommen! Viel Kummer und Laſt habe ich 
auf ihr durchlebt; meine Sorge aber war, dich 
auf dem Wege Gottes zu erhalten; das größte, 
la ich möchte ſagen, das einzige wahre Glück 
auf Erden iſt die Zufriedenheit des Herzens, und 
wahr iſt und bleibt, was der Dichter ſagt: 
„Das Leben iſt der Güter größtes nicht; der 
Uebel größtes aber iſt die Schuld.“ Auch erinnere 
ich dich nochmals an die Worte Chriſti: „Was 
nützt es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewänne, an feiner Seele aber Schaden litte?“ 

ermahne dich daher noch einmal eindringlich, 
ſtets eingedenk zu bleiben der Lehren unſerer hl. 
Religion und getreulich danach zu wandeln. Sollte 
dir die Welt Unrecht zufügen, ſo bedenke, daß 


es beſſer iſt, Unrecht zu leiden, als Unrecht zu 
Und wenn dich der Himmel heimſucht 


thun! 
und dir alles wegnimmt, was du mühſam er⸗ 
worben, ſo ſprich mit dem frommen Dulder Job: 
„Der Herr hat's gegeben, der Herr bat's ge⸗ 
nommen; wie es dem Herrn gefallen hat, alſo 
iſt es geſchehen.“ 
lohnen und dir reiche Gnaden für den Himmel 


ſchenken und, wenn es zu deinem Seelenhrile 


dienlich iſt, auch reichlichen Segen nicht vorent⸗ 
halten; denn er fagt ja felbſt: „Suchet zuerft 
das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, das 
andere wird euch hinzugegeben werden.“ Ich 
kann nicht mehr für dich ſorgen; aber bei unſerm 
himmliſchen Vater, zu dem ich einzugehen ge 


denke, werde ich eifrig für dich bitten. Gedenke 
auch meiner armen Seele im inſtändigen Gebete 


und verſprich mir, daß du jährlich am Tage 
Allerſeelen mein Grab berichſt!“ 


Guſtav verſprach mie thränenunlerdrückter 


Stimme, die Worte der Mutter ſtets zu bewahren 
und getreulich danach zu handeln. Die Kranke 
legte ſegnend die Hand auf das Haupt ihres 
Sohnes und ſtarb. Guſtav drückte ihr ſchluch⸗ 
zend die Augen zu. Nach drei Tagen trug man 
ſie hinaus und bettete ſie nicht weit von ihrem 
anne zum langen Schlafe. Ein einfaches Kreuz 
aus Holz bezeichnet die Stelle, wo fie ruht. 
Wie traurig, wie einſam kam ſich Guſtav jetzt 
in ſeiner Behauſung vor; da, wo ehedem die 
utterliebe treu waltete und ſchaltete, ſtarrte 
m eine Leere und Kälte entgegen, die ihn den 
herben Verluſt doppelt und dreifach ſühlen ließ. 
as ſollte er nun beginnen? Er war voll⸗ 
ändig ratlos. Das Erſte, was er that, war 


Gott im Himmel wird dir's 


Gelde gemacht, weiß ich nicht. 


die Durchſicht der hinterlaſſenen Papiere ſeiner 
Mutter, um zu erſehen, was ihm von dem ehe⸗ 
maligen väterlichen Gute noch übrig geblieben 
war. Mit Erſtaunen betrachtete er ſich die große 
Summe, welche aus den noch vorhandenen Quit⸗ 
tungen über geleiſtete Zahlungen bei Gericht und 
den Rechtsanwälten ſich ergab. Hätte ihm der 
Vater nur dieſe Summe hinterlaſſen, fo wäre er 
jeder Not vollſtändig entriſſen. So aber war 
er aller Baarmittel entbloßt; nur das Haus, 
das allerdings keinen beſonders hohen Wert be⸗ 
ſaß, nannte er noch ſein Eigentum. Er über⸗ 
legte lange, was er beginnen ſolle. Anfänglich 
beabſichtigte er das Haus zu verkaufen, um mit 
dem Gelde draußen in der weiten Welt, wenn 


auch in einem fremden Erdteile, ſein Glück zu 


verſuchen. Allein das ferner Mutter auf dem 
Todes beite gegebene Ver prechen, jedes Jahr am 
Allerſeelentage ihr Grab zu beſuchen, ließ ihn 
dieſen Plan fofort wieder verwerfen. Das der 
Mutter mit in's Grab gegebene Verſprechen war 
ihm heilig und mußte gehalten werden. Während 
er fo grübelnd daſaß, tffnete ſich die Thüre, und 
herein trat ein in der gan en Gegend als Wucherer 
und Halsabſchneider bekannter Bauer aus einem 
Nachbardorfe. Guſtav bot ihm einen Stuhl an 
und frug nach dem Grunde ſeines Beſuches mit 
den Worten: 


„Welcher Grund führt Euch zu mir, Haber⸗ 
mann?“ 


„rund genug hab' ich, daß ich bei Euch 


vorſpreche,“ antwortete der Gefragte und ließ 


ſich ſelbſtbewußt cuſ den ihm dargebo“ enen Stuhl 
nieder. Ihr wißt ja ſelbſt, daß Euer ſel. Vater 
mit aller Welt am Gerichte lag und fein ſchönes 
Geld den Advokaten in die Taſche ſchob, wo⸗ 
durch die ſeinige endlich ganz leer und er ge⸗ 
zwungen wurde, meine Barmherzigkeit in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Ich bin nun einmal ein 
folder Mann, deſſen Mitleid einem Notleider din, 
der bittend kommt, nimmer etwas abſchlagen 
kann. Und ſo lieh ich ibm gegen Verpfändung 
dieſes Hauſes hier 3000 M. Was er mit dem 
Bis heute iſt 
weder das Kapital noch ſind die allerdings ſchon 
ſehr aufgelaufenen Zinſen und Zis ſeszinſen be: 
zahlt worden. In meiner bekannten Nachſicht 
konnte ich es nickt über's Herz bringen, ihn zur 
Zahlung ſeiner Schuld zu zwingen; namentlich 
hielt mich auch die Rückſicht auf Ihre Mutter 
und Sie ſelbſt von einem ſolchen Schritte ab. 
Nunmehr aber, da Sie vielleicht von der ganzen 
Sache nichts wiſſen, ſehe ich mich veranlaßt, Sie 
zu bitten, meine Forderung zu begleichen.“ 


u 


\ — 


I Guſtav war wie vom Schlage gerührt. Das 
Haus hielt er noch für ſchuldenfrei; nun mußte 
er erfahren, daß auch dies eine Täuſchung war. 
„Wußte meine ſelige Mutter von dem Vorhan⸗ 
denſein einer Schuldverſchreibung meines Vaters?“ 
frug er in etwas ſcharfem Tone; denn ihm ſtiegen 
Zweifel an der Ehrlichkeit dieſes Mannes auf, 
von welchem er ſchon vieles, aber nur wenig 
Gutes gehört hatte. 


„Sie hören ja,“ gab der Wacherer ſofort 


zurück, „meine angeborne Gutmütigkeit legte mir 


Rückſicht und Nachſicht auf.“ 
„Auf wen nahmen Sie Rückſicht?“ forſchte 
Guſtav, dem ſchon das Blut zu Kopfe ftieg. 
„Auf wen denn anders als auf Ihre ſel. 
Mutter und Sie ſelbſt?“ antwortete Habermann 
mit itoniſchem Lächeln. „Hätte ich mein Gut⸗ 


haben früher eingefordert oder auf Zahlung der 


fälligen Zinſen geklagt, ſo hätte Sie den größten 


Ein wahrer Mann. 


2° einen wahren, echten Mann, den man 


jedem als Vorbeld hinſtellen kann, darf 


deſſen 
Da ſteht er 


man gewiß den hl. Johannes bezeichnen, 
Feſt wir am 24. Juni feierten. 


in der Wüſte und reißt den ſcheinheiligen Phari⸗ 
indem er ihnen 


fäern ihre Maske vom Geſicht, 
zuruft: Bringet würdige Früchte der Buße! Mir 


heiligem Freimute tritt er vor den ehebrecheriſchen 


Herodes mit den Worten: Es iſt dir nicht er 
laubt deines Bruders Frau zu haben, da dieſer 
noch am Leben iſt. Und wie milde, wie herab» 
laſſend iſt er mit den Sündern mit den Sol⸗ 
daten und Kriegsknechten! 


für ihr Seelenheil thun ſollen. Thuet Recht, 
gibt er ihnen zur Antwort, thuet Buße! Und 
fürwahr, er ſelbſt iſt die reinſte Büßergeſtalt. 
Ein rauhes Kleid aus Kameelhaaren, von einem 
Stricke um die Lenden feſtgehalten, iſt feine Ge: 
wandung, und feine Nahrung beſteht in Heu: 
ſchrecken und wildem Honig. Und wie demütig 
iſt dieſer große Geiſt! „Ich bin nicht würdig 
feine (des Heilandes) Schuhriemen aufzulöſen; 
„ich bin die Stimme des Rufenden in der 
Wuüſte.“ 

Was kann die heutige Männerwelt von 
dieſem heiligen Manne lernen, wenn ſie nur 
will! 

„Was ſeid ihr hin zusgeganzen zu ſehen,“ 
ſagt der göttliche Heiland, „ein Rohr, das vom 
Winde hin- und hergetrieben wird, oder einen 
Mann in weichlichen Kleidern?“ O nein, ein 
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Ueberallher kommen 
fie zu ihm, um von ihm zu erfahren, was fie 


Unfrieden in die Familie bekommen. Dafür 


aber habe ich ein zu mitleidiges Herz.“ 


„Damit haben Sie mir durchaus keinen 
Gefallen gethan; denn hätte meine Mutter etwas 
von dieſer Schuld gewußt, dann hätte ſie auch 
ſicherlich für Bezahlung der Zinſen geſorgt, und 
ich ſtände heute nicht dor dem vollſtändigen Ruin. 
Das haben Sie ſicherlich auch bedacht und er⸗ 
kannt, daß es leichter iſt, mir den Strick um 
den Hals zu legen, wenn Sie warteten, bis das 
Kapital mit Zins auf Zins zu einer für mich 
unerfchwinglichen Höhe aufgelaufen iſt, ſtatt daß 
Sie rechtzeitig auf Zahlung der Zinſen drangen. 
Wollte ich übrigens ſchlecht fein und Sie ge⸗ 
rechterweiſe beſtraſen oder meinen Vater verleug⸗ 
nen, dann könnte ich ſagen: Die Forderung iſt 
verjährt.“ 


(Jortſetzung folgt.) 


(Nachdruck verboten.) 


ſolcher Mann iſt Johannes nicht! Solche Männer 
findet man anderswo. Damals fand man fie 
‚am Hofe des Königs, fand man fie in den 
Paläſten der Reichen. Und heute? Man findet 
ſie überall. Wo findet man Männer, die 
unabhängig daſtehen, die ſich nicht nach jedem 
Winde drehen wie der Wind⸗ und Wetterhahn? 
Ach, ſie werden immer ſeltener! Und das kommt 
daher, weil man nicht mehr Gott zur oberſten 
Richtſchnur nimmt, weil man nicht mehr nach 
den Grundſätzen des Chriſtentums, ſondern nach 
den Satzungen der Welt handelt. 


Vor den Menſchen ein Adler, vor Gott ein Wurm, 
So ſtehſt du feſt im Lebensſturm. 


Herodes mit ſeiner buhleriſchen Tochter und 
ſeinem genußfüchtigen Ay hang, fie laſſen ſich 
heute in vielen Geſellſche, streifen, ohne viel zu 
ſuchen, finden. Dagegen wird das einfache be⸗ 
ſcheidene Weſen, das Leben nach den Grund⸗ 
ſätzen des Chriſtentums von Tag zu Tag ſeltener. 
Man bedenke aber wohl, daß das Ende das 
Werk krönt. Mit Bewunderung und heiliger 
Ehrfurcht blicken wir hinauf zu dem in Heilig⸗ 
keit ſtrahlenden, eirft von den Praſſern verach⸗ 
teten Bußprediger, während die Namen eines 
Herodes und ſeiner Geſinnungsgenoſſen nur mit 
Berachtung genannt werden. 

Der Matyrtod des hl. Johannes predigt 
uns ſodann noch eine andere fehr wichtige Lehre. 
Er ruft uns zu mit den Worten der hl. Schrift: 
„Kümpfe aus allen Kräften für die Gerechtig⸗ 


keit, kämpfe für die Gerechtigkeit bis in den 
Tod!“ (Sir. 4, 32.) Scheue dich daher nicht, 
das Böſe zu bekämpfen und nach Kräften abzu- 
ſtellen, auch mutig dein „Es iſt dir nicht er⸗ 
laubt!“ zu ſprechen, wenn dein Amt, dein Be⸗ 
ruf es dir zur Pflicht macht! Wie ſehr müßten 
wir uns vor dem hl. Vorläufer ſchämen, wenn 
wir aus Furcht vor einigen Unannehmlichkeiten, 
vor kränkenden Entgegnungen, unfreundlichen 
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Blicken Unordnungen und Sünden dahingehen 
und geſchehen ließen, ſtatt wie der heilige Jo⸗ 
hannes mannhaft zu ſprechen: „Es iſt dir nicht 
erlaubt!“ Der Wahrheit und der Gerechtig⸗ 
keit eine Gaſſe! Das muß das Loſungswort 
eines jeden Mannes ſein, das möge ein jeder 
von dem hl. Johannes lernen, einem wahren 
und echten Manne, einem Manne nach dem 
Herzen Gottes! 


Kleine Spiegelbilder. 


Der gute Sohn. 


4 Shletwig-Holftein’fhe Krieg des Jahres 
1864 war ausgebrochen, und die öfterrei- 
chiſchen Tiroler Kaiferjäger mußten mit fort gegen 
die Dänen. Ein junger Soldat ließ im Inn⸗ 
thale ſeine alte Mutter zurück, die er über alles 
liebte. Sie war aber auch eine herzige, gute alte 
Frau mit Silberhaaren und freundlichen, treuen 
Augen, die immer mit dem Ausdrucke rührender 
Zärtlichkeit nach dem einzigen Sohne blickten. 
„Sohn!“ fagte die Mutter zu ihrem Kinde, „ich 
habe nur dich auf der Welt; ich fühle, daß mein 
Ende nicht mehr fern iſt! Du wirſt mir doch 
von dort aus ſchreiben?!“ „Gewiß, Mutter!“ 
— „Ale Monate mindeſtens einmal; kannſt aug, 
noch öfter ſchreiben.“ — „Ich verſpreche es dir.“ 
— „In welcher Lage du dich auch befinden 
mögeſt.. — „Ich werde ſchreiben; verlaß 
dich darauf!“ Und als er die alte gute 
Mutter zum letzten Male umarmte, fühlte der 
junge Soldat etwas auf feine Stirn, eine Ab: 
ſchiedsthräne feiner Mutter, fallen. Die gute 
Frau erhielt bald den erſten Brief, der ihr mel⸗ 
dete, daß ihr Sohn wohlbehalten in Schleswig 
angekommen fei und morgen oor den Feind rücke. 
— Bald darauf traf das zweite Schreiben ein. 
„Ich bin mit einer kleinen Schmarre über's Ge⸗ 
ſicht davon gekommen,“ ſchrieb er, „und habe 
einen Danebrog⸗Orden erbeutet. Ich bin im 
Hoſpital in Schleswig vortrefflich gepflegt. Aengſtige 
dich nicht! In zwei bis drei Tagen kämpfe ich 
wieder mit.“ — In kurzer Friſt erſchien ein 
dritter Brief folgenden Inhaltes: „Mutter! Der 
Oberſt hat mich im heutigen Tagesbefehl als 
einen der Braoſten ausdrücklichſt genannt. Die 
ganze Armee kennt nun den Namen deines 
Sohnes, ſei vergnügt und pflege dich!“ — End» 
lich kam ein vierter Brief, den die Mutter mit 
Freudenthränen las, und er lautete alfo: „Mutter! 
Gib mir einen Kuß, und noch dazu einen recht 


herzhaften; denn ich bin deiner Liebe wert! Der 
commandierende General, unſer lieber Vater Gab⸗ 
lenz, hat mir dieſen Morgen mit eigenen Händen 
das Ehrenkreuz angeheſtet. Du wirft in dieſem 
Briefe ein kleines Stück ſchwarzgelbes Band fin: 
den .. . Muß ich nicht alles mit dir teilen, du 
liebe, gute, alte Mutter?“ — Die gute Frau fühlte 
ſich nach dem Empfange dieſes letzten Briefes 
ihres Sohnes ſehr ſchwach. Die große, uner⸗ 
wartete Freude griff ihren von mancherlei Sor⸗ 
gen ohnehin erſchütterten Körper ſehr an, und 
fie erwartete ruhig, fromm und glaubens voll ihr 
letztes Stünblein. Denen, die ihr Beit weinend 
umſtanden, ſagte ſie mit ihrer ſanſten Stimme: 


„Das einzige, was mir den Tod ein wenig er⸗ 
ſchwert, iſt, daß ich mich von meinem armen 
Sohne trennen muß.“ — Bald darauf ſtarb ſie. 
Ein wehmltiges Lächeln umſpielte ihren Mund; 
ein letzter Seufzer entrang ſich ihrer Bruſt, und 


die gute Frau war bei Gott. Aber dort 
oben erwartete ſie eine unausſprechliche Freude; 
denn ſie fand den geliebten Sohn der ihr bereits 
voran geeilt war. Die Ereigniſſe, die er in 
ſeinen letzten Briefen an die alte Mutter berich⸗ 
tete, hatten ſich alle an einem und demſelben Tage 
bei Oberfell zugetragen. Er hatte gefochten, war 
verwundet und mit dem Ehrenzeichen geſchmückt 
worden, alles an dem nämlichen Tage. Aber 
ſchon am Abende war er an ſeiner Wunde ge⸗ 
ſtorben. Vor feinem Tode hatte er noch die 
kurzen Briefe geſchrieben und einen Freund ge- 
beten, dieſelben von Woche zu Woche ſeiner 
Mutter zukommen zu laſſen, weil er fühlte, daß 
die alte Frau die Nachricht ſeines raſchen Todes 
nicht würde ertragen können. Der Freund hatte 
den letzten Wunſch des Sterbenden treu erfüllt, 
und ſo war der alten guten Frau der größte 
Schmerz auf Erden vor ihrem Tod erſpart 
worden. 


— — 


Dergeht das Danken nicht! 


* Sommer des Jahres 1848 hielt Kaiſer 
Ferdinand von Deflerreih in Innsbruck Hof. 
Eines ſchönen Tages fuhr er mit den Seinen 
nach Kematen und wanderte dann über den 
reißenden Ranggen nach Zirl. 


Auf der andern Seite des Fluſſes ange⸗ 
langt ließen ſich an ſchattiger, freundlicher Stelle 
die Herrſchaften an einem gedeckten Tiſche nieder, 
und eine ländliche Mahlzeit, beſtehend in Milch 
und Honig, Brot und Butter, war höchſt er: 
quicklich für alle. Vergnügte Zuſchauer, tyroler 
Bauern, gab es natürlich auch. 

Als das Mahl beendet war, ſtand Kaiſer 
Ferdinand auf, nahm den Hut ab, richtete den 
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Blick zum Himmel und dankte. Er empfing alſo 
mit Dankſagung fein täglich Brot. 


Es gibt eine Erzählung, in welcher ein 
alter Mann einen Traum wiedergibt: Ich faß 
mit drei Brüdern am Tiſche, wir aßen Brot. 
Es war dasſelbe Brot, von dem wir alle aßen. 
Aber ſiehe, ich ſah den Brüdern nach dem Munde, 
und da war es nicht dasſelbe! Der eine aß 
Brot mit Honig darauf, der andere aß nur Brot, 
der dritte aber aß verſchimmeltes, ſtaubiges Brot. 

Wie war es zu verſtehen? Der erſte aß 
ſein Brot mit Dankſagung, der zweite dachte 
nicht daran, zu danken, und der dritte genoß 
es mit Murren und Mißmut. 

In dem Traume lag Wahrheit. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


—— — nn 


Etwas vom Gewitter. 


Mode dann, wenn die Gedanken am ſchlech⸗ 
teſten fließen, an heißen Sommertagen, 
verlangt der Leſer, eben weil ſeine geiſtige 
Thätigkeit auch unter der Hitze leidet, recht 
intereſſante Artikel. Es iſt dies das ſein Recht, 
und wir nehmen ihm ſeine Anſprüche durchaus 
nicht übel. Der freundliche Leſer wird auch zu 
ermeſſen wiſſen, wie ſchwer es uns manchmal 
fallen muß, wenn wir nicht nach gewiſſen Vor⸗ 
bildern mit der Scheere arbeiten wollen, feinen 
Anſprüchen zu genügen. Es ſind jede Woche 
zwölſ Seiten oder vierundzwanzig Spalten zu 
füllen, gewiß eine ganz reſpektable Leiſtung. 


% Wir meinen nun, daß eine ganz intereſſante 
Plauderei eine ſolche über das Gewitter fein 
dürfte. Es find ja jetzt die heißen Sommer» 
tage, wo fo manches Gewitter durch unſere 
Thäler und über unſere Berge dahinzieht, uns 
manchmal mit Furcht und Schrecken und Ban⸗ 
gen erfüllend. 


Ein Gewitter iſt eine der großartigſten 
Naturerſcheinungen. Schwere Wolken verdunkeln 
den Himmel, Blitze zucken hernieder, begleitet 
von einem heftigen Rollen und Krachen; ein 
ſtärkerer oder ſchwächerer Sturmwind rüttelt an 
den Aeſten der Bäume und peitſcht die Wogen des 
Stromes oder Sees. Die Thiere ſuchen ihre 
Wohnungen auf, und der Menſch verläßt die 
Jelder und Fluren, um zwiſchen den vier 
Wänden Schutz zu ſuchen. Endlich rauſcht ein 
gewaltiger Regen hernieder; die Wolken werden 


(Nachdruck verboten.) 


leichter, zerteilen ſich oder werden vom Sturme 
ſortgetrieben. Wir atmen erleichtert auf und 
genießen die gereinigte Luft mit Wohlbehagen. 


Was iſt denn nun das Gewitter? Es iſt 
nichts als das Leuchten und Kniſtern des eleltri⸗ 
ſchen Funkens im Großen. Es bildet ſich 
regelmäßig bei ſchneller Wolkenbildung. Bei 
heißem Wetter bildet ſich eine große Menge 
von unſichtbaren Waſſerdampfen; wegen der 
Wind ſtille werden fie nicht nach anderen Gegen» 
den hinweggetrieben. Erfolgt eine Abkühlung, 
ſo werden viel mehr Waſſerdämpfe zu einer 
Wolke verdichtet als im Winter. Sie nehmen 
nun einen kleineren Raum ein; in dieſem iſt 
ihre Elektricität angehäuft, ſo daß die ſich bil⸗ 
dende Wolle ſtark elektriſch iſt. Es gibt nun 
zwei Arten von Elektricität; auch in der Erde 
befindet ſich Elektricität. Gleiche Elektricitäten 
ſtoßen ſich ab, während ungleichartige ſich an⸗ 
ziehen. Sind nun in zwei Wolken verſchiedene 
Elektricitäten, fo ſuchen ſich dieſelben zu ver: 
einigen; ſie ſtrömen als Blitz aus der einen 
Wolke in die andere über; oder es ſucht ſich die 
Elektricität der Gewitterwolke mit jener der Erde 
zu vereinigen, der Blitz fährt zur Erde nieder. 
Der Donner entſteht dadurch, daß der Blitz 
weite Lufträume durchbricht, die Luft hinter ſich 
ausdehnt und vor ſich zuſammenpreßt. Wir 
hören den Donner ſpäter, als wir den Blitz 
ſehen, weil der Schall ſich viel langſamer forts 
pflanzt als das Licht; je mehr Zeit daher 


zwiſchen Blitz und Donner verfließt, deſto länger 
iſt der Weg geweſen, den der Schall bis zu 
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Luſtbarkeiten bereitet wurden. 
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deſto ent, Augenblick fein Pferd an und wollte demſelben 


ganze Natur von 
großer Beten 
Aſriſcht die Erde. Wer tritt nach einem Ge⸗ 
witter nicht gerne hinaus in die freie Natur 


und atmet mit Freude die friſche Luft ein? 


Ader auch auf die Seele des Menſchen äußert 
Gewitter einen heilſamen Einfluß, in dem 
s Gottes Macht und Herrlichkeit offenbart. 
war verkündet jedes Gräslein des Ewigen 
hre, aber wir werden doch in ganz beſonderer 
Weiſe erſchüttert durch ein Gewitter. Die Heiden 
hielten den Donner ſogar für eine Stimme 
Gottes, den ſie auf den Wolken abbildeten mit 
dem Blitzſtrahl in der Rechten. 
Auch für uns Chriften if das Gewitter 
ein deutlicher Ruf, Gottes, des allmächtigen Ge. 
dieter Himmels und der Erde, zu gedenken. 
Kaiſer Maximilian I. wurde einft auf der 
agd von einem mächtigen Gewitter überfallen. 
ganze Gefolge zitterte. Da ſtieg der Kaiſer 
dom Pferde, fiel auf die Kniee und betete: 
Herr des Donners und des Blitzes, dir fei 
Ehre, Lob und Dank! Du bift der König aller 
Könige, der Kaiſer aller Kaiſer; wir alle anderen 
eugen uns vor dir in den Staub als deine 
tener und Knechte.“ 
Bei einem heftigen Gewitter befchäftigt 
Unfern Geiſt auch der Gedanke an Gottes Heilig. 
it und Gerechtigkeit. Durch ein Gewitter ſtrafte 
ott oftmals die Sünder, wie Job ſagt: „Will 
von oben her die Wolken ausſpannen wie 
ein Zelt; von oben her blitzen mit feinem Lichte, 
o bedecket er auch die äußerſten Enden des 
eeresz, denn dadurch richtet er die Völker.“ 
Das einſtige Erſcheinen des göttlichen Rich⸗ 
ers wird unter Blitzen und Donnern ftattfir: 
ban wie Chriſtus und Petrus ſagen: „Gleich wie 
ir Blitz ausgeht von Oſten und bis Weſten 
Binleuchtet, alſo wird auch die Ankunft des 
9 enſchenfohnes ſein.“ „Es wird aber,“ ſchreibt 
er hl. Petrus, „kommen der Tag des Herrn 
ie ein Dieb, an welchem die Himmel werden 
wit Krachen dahinfahren.“ 
0 Wunderbar greift ein Gewitter im Leben 
* heiligen Norbertus ein. Im Jahre 1080 
in kanten am Niederrhein geboren ward er 
n Wohlleben und Ueberfluß erzogen. Einſt ritt 
von einem Diener begleitet, nach einem Dorfe, 
° von feinen leichtſinnigen Freunden große 
Da wurde er 
N einem heftigen Gewitter überrascht. Blitz 


bdeigte auf Big, und die heftigſten Donnerſchläge 


Aſchütterten die Erde. Norbert hielt einen 


nigt die Luft und 
Gottes iſt wider uns!“ 


den Sporn geben, um nach dem Dorfe zu gallo⸗ 
pieren, als ihm der erſchrockene Diener zurief: 
„Herr, halt ein und kehre zurück, denn die Hand 
In dieſem Augenblicke 
ſchlug der Blitz unter heftigem Krachen vor den 
Füßen ſeines Pferdes nieder, das mit dem Rei⸗ 
ter zu Boden ſtürzte. Eine Stunde lang lag 
Norbertus betäubt und beſinnungslos auf der 
Erde; endlich kam er wieder zum Bewußtſein. 
Der Gedanke: „Wie nahe war ich dem Tode, 
und was wäre bei meinem leichtſinnigen Leben 
mein künftiges Schickſal geweſen,“ durchdrang fein 
Innerſtes. Er entſagte allen Freuden der Welt, 
zog ſich in ein Kloſter zurück und that ernſtlich 
Buße. 

Menſch, beſſere dich! Dieſe Worte mögen 
auch des Gewitters Mahnung an uns fein! Da 
das Gewitter auch für den Gerechten furchtbar 
iſt, ſo wird man einerſeits die bekannten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln anwenden, anderſeits ſich dem 
Schutze des Allerhöchſten anvertrauen; denn „wer 
unter dem Schutze des Allerhöchſten wohnet, der 
iſt ruhig und hat nichts zu fürchten.“ (Pf. 90.) 


8 Mütterlicher Rat. 


„Mein teures Kind, vernimm der Mutter 
Lehren und präge. tief fie dir in's Herze ein! 
Wirſt du dereinſt ſie dir zur Richtſchnur wählen, 
wird deine Zukunft wohlberaten ſein. 

Gott ſchuf dich ſchön; doch Schönheit hat 
nur Würde, iſt ſie der fchönen Seele ſchönes 
Kleid; ſie dauern nicht, der Jugend holde Reize, 
vergänglich iſt des Weibes Blütezeit. 

Sei anſpiuchslos, ſei höflich, ſanft, be 
ſcheiden, Gefallſucht bleibe ſtets dir fern! Ein 
frommer Sinn und Herzensfreiheit leuchte dir 
aus der Seele durch des Auges Stern! 

Wenn Trübſal ſich an deine Pfade kettet, 
ſieh ungebeugt und unerſchrockenen Blicks dem 
Ernſt des Schickſals in das finſt're Auge! Ein 
mutig Herz wird Meiſter des Geſchicks. 

Doch wenn das Glück mit ſeiner Gabenfülle 
verſchwend'riſch dir den Lebensweg beſtreut, ſo 
trockne gern die ſtillgeweinten Thränen der 
leidenden, verſchämten Dürftigkeit. EN 

Laß nimmer dich die Leidenfhaft vers 
blenden! Ein thöricht Lieben wird oft ſchwer bes 
weint, und dauernd Eheglück dir zu begründen, 
wähl' einſt dein Herz mit der Vernunft vereint! 

Haſt dennoch du ein trübes Los gezogen, 
ſo trage ſtill und harre in Geduld! Die Liebe 


* 1 


kann oft vieles überwinden, und mißlingt's Gatten“ 
dennoch, biſt du außer Schuld. ſo mache ſte 
Doch ward dir in der Liebe deines treue Uebung de 


Aleerlei. . 


Gemeinnütziges. If die Zeit auch hingeflogen, 
6 5 H Die Erinn’rung weichet nie; 
Vertilgung der Schwabenkäfer. Die Als ein lichter Regenbogen 
höchſt widerlichen und läſtigen Tiere, die Schwa⸗ Steht auf trüben Wolken ſie. 
ben oder ſogenannten Ruſſen (Blatta germanica), 2 
wurden ſonſt wohl durch eine Miſchung von Ar⸗ 
ſenik und Erbſenmehl vertilgt. 9 9 Orte ihres Bätſel. 
Aufenthaltes ſind aber gemeiniglich bewohnte Zim⸗ Mit meinem Erſten wird ge 5 
mer, Küchen und Backſtuben, weil ſie ſehr die Im Zweiten — . er 
Wärme lieben. Dieſer Umſtand nun macht die Durch's Ganze wurde weggerafft, 
Anwendung jenes Giftes um ſo gefährlicher. Man Der einft die freie Schweizerſchalt 


will gefunden haben, daß Borax, den man fein ge⸗ 
pulvert an alle die von den Tieren beſuchten Orte — 
hinpudert, ganz dieſelben Dienſte leiſtet, ohne die 

geringſte Gefahr herbeizuführen; denn der Borax Uulöfung des Bitſels in Ar. 26: 
iſt ein ganz unſchädliches Salz. | Retter. 


Gelegt in Feſſeln und in Haft. 


denkſprüche und Lebensregeln. | Erklärung des Yerirbildes in Ar. 26: 
Wenn man das Böſe thut, ſieht man für klein es an; Affe und Kater ſind in den Haaren. 
Man ſieht, wie groß es iß, erſt wenn es iſt gethan. 

f Berirbilb. 


Ein ungeflörtes Glück verlangen 

Heißt Mondeslicht im Netze fangen, 
Den Sonnenſtrahl mit Keiten feſſeln 
Und Roſen fordern von den Neſſeln. 


* * 


Ob man dir wohl, ob wehe thut, 
Sei immer gut, bleib immer gut! 


Kann ich nicht Dombaumeiſter ſein, 
Behau ich als Steinmetz einen Stein; 
Fehlt mir auch dazu Geſchick und 
Verſtand, 
Trag' ich Mörtel herbei und Sand. 
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Sei felber dir getreu, ſei wahr 
Und handle nach der Wahrheit 
Und ſtell den Kompaß immerdar 
Auf Gott, das Licht, die Klarheit! 


* = 
* 


Dulde, gedulde dich fein! 

Ueber ein Stündelein 

Wird dein Kummer voll Sonnenſchein. 
® * 


. U NT 
Mur der hat rect, der fein fh |, Dort kommt der Levi " „Was. dergeh 
e es 1 Schmied. mir gerade noch ab mit [einem Wechſel J Wo iter; 
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